
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 14 (1910-1911)

Heft: 4

Rubrik: Spruch von Gottfried Keller

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 30.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


— 125 —

auf eine Slnregung beê erften Dberbofmeifterê, bringen gu Hohenlohe,
btühenbe Stofjfbflangen auê ben ïaifertidjen ©irrten ben öffentlichen Sim
berfpitätern non Qeit gu Qeit gefdjenïtoeife übertoiefen. ©er §Ior giert
bann bic genfter ber Sranïenftuben. ©îan ïann ba täglich beobachten, toie
glüdlid) bie Sieinen über bie finnreiche ©abe finb ; bie müben Söpfchen toem
öen fid) ben ©turnen gu unb bie Singen ber ïleinen Patienten leuchten E)ct£

auf. ©en Sranïen unb ©enefenben ift ja im SBinter bie freie SCuSfidjt
oft erfdjtoert burd) baê ©efrieren ber fünfter. Slud) fetjen fie braujjen meift
nidjtê atê bie toeijje Seidjenbede unb ïatten ftarren ©iëgapfen. ©a bilben
bann bie eingige Slnnefjmtidjïeit unb Qerftreuung für baê Sluge, toetcheë
fid) fietê gitm Sitzte, gum genfter tjingegogen fühlt, frifdje ©tattpflangen
unb bunte ©turnen auf bem $enfterbrett; fie ftimmen heiter unb l)aben
einen auêgegeichneten ©inftufj auf ben ©emûtêguftanb.

Sllfo gerabe im SBinter getnäljren ©turnen unb ©ftangen ©efunbett
tote Staufen mannigfache £)t)gienifdhe ©orteite. ©a toirb iphgiene beê
Sorgerê mit ©ifttetiï ber ©eetc gur toatjren Harmonie bereinigt. „SSon
jeher ift batjer", jagt SPiar Apeêbôrffer in feiner „Qimmergärtnerei", „bie
©tumenüftege eng berlnüpft mit bem beutfdjen gamitienteben. Sn bett
©atäften ber gürften unb an ben fünftem ber ärmtid)ften Slrbeitertoob=
ttungen, überall finben toir ©turnen, überall feffetn fie bie ©etootjner au
baê £eim, baê fie betjagtid) geftatten, unb überall toerben fie gu einer
Quelle reiner gteuben für ben ©efijser, benen fte geringe SOÎûhe taufenb»
fältig banïen burd) reidjeë 2Badj§tum unb ûbfngeê ©Iüt)en. SBenn eê mit
ber ©lütenftradjt beê ©ommerê, mit bem gtudjtfegen be§ ^erbfteê bor=
über ift, toenn bie testen müben ©latter fallen, ïatter ©egen unb fbätertün
eifiger gtofi "nê mehr benn fonft an baê £>au§ feffetn, bann toerben bie
©turnen im fjitnmer auch jenen unentbehrlich, bie toötjrenb beê ©ommerê
bie freien ©tunben in $etb unb 2Batb ober im eigenen ©arten Oerbringen
fonnten. 5®enn bie toeifje ©ede baê matt getoorbene ©rün ber Sßiefe ber=
hüllt, toenn fid) bie Stoeige ber ©abetbäume tief beugen unter ber Saft beê
©cfjneeê, ftarre ©iêbtumen bie f^enfter bebeden, fo bereitet eê ein unbegabt'
bareê ©ergniigen, brinnen im behaglich ertoärmten 3mer ©lumen
grünen unb btütjen gu fetjen, ba§ gange $eim mit bolbem ^rithlingêgaubet
unb angenehmem ©uft erfüttenb."

2Bie tröfttidh rebet gum ©emüte
Sm SBinter eine buftige ©tüte.
©ine ©Ium' am fünfter mit buntem ©dümmer.
Hftadjt heller unb freunblidjer baê Limmer.

—».

xuDtt ©ööfrißb Mler.
©ê ift both fonberbar, toie aud) ber bortrefftichfte ©lenfd) fdjtecfite

©igenfdjaften haben muff, gleich einem ftotg fegetnben ©djiffe, toeldteë
©aïïaft btaudjt, um git feiner guten $atjrt gehörig fchtoer gu fein.
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auf eine Anregung des ersten Oberhofmeisters, Prinzen zu Hohenlohe,
blühende Topfpflanzen aus den kaiserlichen Gärten den öffentlichen Kin-
derspitälern von Zeit zu Zeit geschenkweife überwiesen. Der Flor ziert
dann die Fenster der Krankenstuben. Man kann da täglich beobachten, wie
glücklich die Kleinen über die sinnreiche Gabe sind; die müden Köpfchen wen-
den sich den Blumen zu und die Augen der kleinen Patienten leuchten hell
auf. Den Kranken und Genesenden ist ja im Winter die freie Aussicht
oft erschwert durch das Gefrieren der Fenster. Auch sehen sie draußen meist
nichts als die Weiße Leichendecke und kalten starren Eiszapfen. Da bilden
dann die einzige Annehmlichkeit und Zerstreuung für das Auge, welches
sich stets zum Lichte, zum Fenster hingezogen fühlt, frische Blattpflanzen
und bunte Blumen auf dem Fensterbrett' sie stimmen heiter und haben
einen ausgezeichneten Einfluß auf den Gemütszustand.

Also gerade im Winter gewähren Blumen und Pflanzen Gesunden
wie Kranken mannigfache hygienische Vorteile. Da wird Hygiene des
Körpers mit Diätetik der Seele zur wahren Harmonie vereinigt. „Von
jeher ist daher", sagt Max Hesdörffer in seiner „Zimmergärtnerei", „die
Blumenpflege eng verknüpft mit dem deutschen Familienleben. In den
Palästen der Fürsten und an den Fenstern der ärmlichsten Arbeiterwoh-
nungen, überall finden wir Blumen, überall fesseln sie die Bewohner an
das Heim, das sie behaglich gestalten, und überall werden sie zu einer
Quelle reiner Freuden für den Besitzer, denen sie geringe Mühe tausend-
fältig danken durch reiches Wachstum und üppiges Blühen. Wenn es mit
der Blütenpracht des Sommers, mit dem Fruchtsegen des Herbstes vor-
über ist, wenn die letzten müden Blätter fallen, kalter Regen und späterhin
eisiger Frost uns mehr denn sonst an das Haus fesseln, dann werden die
Blumen im Zimmer auch jenen unentbehrlich, die während des Sommers
die freien Stunden in Feld und Wald oder im eigenen Garten verbringen
konnten. Wenn die Weiße Decke das matt gewordene Grün der Wiese ver-
hüllt, wenn sich die Zweige der Nadelbäume tief beugen unter der Last des
Schnees, starre Eisblumen die Fenster bedecken, so bereitet es ein unbezahl-
bares Vergnügen, drinnen im behaglich erwärmten Zimmer Blumen
grünen und blühen zu sehen, das ganze Heim mit holdem Frühlingszauber
und angenehmem Duft erfüllend."

Wie tröstlich redet zum Gemüte
Im Winter eine duftige Blüte.
Eine Blum' am Fenster mit buntem Schimmer
Macht Heller und freundlicher das Zimmer.

Zpruch von Gottfried Keller.
Es ist doch sonderbar, wie auch der vortrefflichste Mensch schlechte

Eigenschaften haben muß, gleich einem stolz segelnden Schiffe, welches
Ballast braucht, um zu seiner guten Fahrt gehörig schwer zu sein.
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